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Während die deutschsprachige Forschung
zur Reformationsgeschichte in den letzten
Jahrzehnten in den Schatten des Konfessio-
nalisierungsparadigmas getreten war, wirft
nun das bevorstehende Reformationsjubilä-
um (2017) auch in der Forschung seine Schat-
ten voraus. Ausstellungen werden vorbe-
reitet, die Deutsche Forschungsgemeinschaft
fördert den Ausbau von Forschungsbiblio-
theken zur Kulturgeschichte des Protestan-
tismus und neue Bücher zu Martin Luther
oder zur Reformationsgeschichte werden pu-
bliziert. Die Palette reicht von eher kürzer
gehaltenen und teils an ein breiteres Publi-
kum gerichteten Büchern (etwa von Volker
Leppin, Thomas Kaufmann oder Athina Le-
xutt) zu recht umfangreichen Büchern (etwa
von Heinz Schilling).1 Das hier vorzustellen-
de Buch ist nicht nur umfangreich, sondern
auch hoch anspruchsvoll und damit primär
an ein wissenschaftliches Publikum gerichtet.
Bei „Medialität und Ereignis“ handelt es sich
um die überarbeitete Konstanzer Habilitati-
onsschrift von Marcus Sandl aus dem Jahr
2008, die das Ziel verfolgt, die Reformation als
Zeitgeschichte und als Mediengeschichte dar-
zustellen. Hierzu stellt sich gleich die Frage,
inwiefern sich das Buch von anderen Darstel-
lungen der Reformation, die medienwissen-
schaftliche Ansätze aufgegriffen haben, unter-
scheidet. Zu denken wäre hier an die Studi-
en von Bob Scribner, Rainer Wohlfeil, Eliza-
beth Eisenstein, Philip Benedict oder Johan-
nes Burkhardt.2 Die Frage lässt sich freilich
erst beantworten, wenn man weiß, was in
dem Buch steht beziehungsweise was seine
Thesen sind.

Um es sehr kurz zu fassen: Eine „Zeitge-
schichte der Reformation“ zu schreiben, heißt
für Marcus Sandl zum einen, sie aus der
Sicht der Zeitgenossen zu schreiben. Wer die-
se Zeitgenossen waren, wird zwar nicht ge-
nau definiert, doch indirekt geht aus der Stu-
die hervor, dass es sich um die Beobachter des
reformatorischen Ereignisses handelt, also all

jene Personen, die darüber redeten, schrie-
ben, es interpretierten und die schließlich in
der Reformation eine epochemachende Wen-
de sahen. Für Sandl ist das weder das „einfa-
che Volk“ noch der „gemeine Mann“, sondern
es sind vor allem Gelehrte beziehungsweise
Theologen. Zum anderen soll diese Zeitge-
schichte der Reformation auch eine Geschich-
te der Zeitlichkeiten, insbesondere der Ver-
zeitlichung der theologischen Erkenntnisbil-
dung, und der Selbsthistorisierung sein. Der
Begriff „Medialität“ setzt darauf, die Refor-
mation unter dem medialen Aspekt zu ana-
lysieren, das heißt im Kontext der media-
len Bedingungen der damaligen Zeit, als Ob-
jekt von Printpublikationen wie Büchern und
Flugblättern. Medien, Ereignisse und Diskur-
se werden aber auch insofern in einem en-
gen Zusammenhang gesehen, als Medien da-
zu beitrugen, die reformatorische Wahrheit zu
erzeugen und Differenzen zu setzen.

In acht Kapiteln, denen sich Zusammen-
fassung, Bibliographie und Personenregister
anschließen, versucht der Autor zu zeigen,
wie der reformatorische Epochenwandel me-
dial und diskursiv erzeugt wurde. Kapitel I
thematisiert das Verhältnis von Reformation
und Reformationsgeschichtsschreibung. Hier
wird festgestellt, dass die Geschichtlichkeit
der Reformation für die Zeitgenossen in der
Ereignishaftigkeit eines reformierten Verhält-
nisses von Welt-Immanenz und Transzendenz
lag. Dieses zunächst aktualistische Verständ-
nis der Reformation sei zunehmend einem
prozessualen Verständnis gewichen. Bei der
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Entstehung dieser Neuinterpretation spielte
Ernst Troeltsch eine wichtige Rolle, der die
mittelalterlichen Züge der Reformation be-
tonte. Erst in kritischer Auseinandersetzung
mit seinen Schriften sei die Reformation als
Zeitenwende interpretiert worden – eine Zei-
tenwende jedoch, die auch für Sandl nicht
in einem einmaligen Bruch mit dem Alten
besteht, sondern welche in ihrer diskursi-
ven, medialen und ereignishaften Reflexivi-
tät des Historischen auch eine neue Zeitvor-
stellung geprägt habe. In Weiterentwicklung
dieser Linie konzipiert Sandl dann eine Medi-
engeschichte der Reformation, deren Aufga-
be es auch sei, die Bedingungen der Möglich-
keit, ob und wie die Reformation historiogra-
phisch zu fassen ist, mit zu reflektieren. Ganz
im Trend der „Medialen Historiographien“
wird damit das Wechselverhältnis von Medi-
en und Ereignissen untersucht – dies unter
der Prämisse, dass die Reformationsgeschich-
te in der grundsätzlichen Reflexivität einer ge-
schichtlich verfassten Welt gründe.

Die Kapitel II und III thematisieren die
medialen Ordnungen der Zeit vor und nach
dem Epochenbruch. Dreh- und Angelpunkt
ist hier der sogenannte Thesenanschlag, an
welchem sich zeigt, wie die neue Botschaft,
also die reformatorische Heilsgewissheit, mit
ihrer medialen Ordnung in einen Gegensatz
zur mittelalterlichen Ordnung der Präsenz,
die auf körperliche Anwesenheit und Zeit-
losigkeit abzielte, getreten sei. Eine zuneh-
mende Fragmentierung des Raums sakraler
Kommunikation, der zunehmende Wille, die
Gebetstexte auch verstehen zu wollen, wur-
den in der Reformation in Prinzipien der Ver-
zeitlichung und der Selbstreflexivität gelenkt.
Gleichzeitig aber wurde, so Sandl, das gesam-
te Spektrum der Medien und deren Funktio-
nen überformt. Der Buchdruck habe die Ver-
schiebungen im Spannungsfeld von Literali-
tät, Oralität und Visualität zudem noch ver-
stärkt. Exemplifiziert werden diese Verschie-
bungen im Medienfeld am Bilderstreit, am
Abendmahlstreit, am Marburger Religions-
gespräch sowie an Melanchthons Topologie.
Erinnerungsdiskurs und Erinnerungsgegen-
stand hätten sich mit der Reformation glei-
chermaßen geändert: An die Stelle des mit-
telalterlichen Bildgedächtnisses sei eine dy-
namische, am Heilsgeschehen orientierte Er-

innerungskonzeption getreten, deren Interes-
se die sprachliche Aneignung und Gestaltung
der Heilswirklichkeit war.

Kapitel IV widmet sich dem neuzeitlichen
Subjekt, welches durch die Reformation kon-
stituiert worden sei. Schauplatz seiner Gene-
se ist der Reichstag von Worms, bei dem Lu-
ther in einem performativen Bekenntnisakt
vor Kaiser und Reich dem modernen Gewis-
sen konkrete Form verliehen habe. Dieses Ge-
wissen sei reflexiv und exzentrisch. Für Sandl
bedeutet dies, dass wir hier nicht mehr ein
substanzielles Personenkonzept (wie im Mit-
telalter) vor uns haben, sondern dass das Sub-
jekt aus einer Reflexion auf die Bedingungen
und Möglichkeiten des Verhältnisses von Welt
und Gott resultiere. Exzentrisch ist das Sub-
jekt, weil es nicht autonom ist, sondern als
gläubiges den Willen Gottes als den höheren
Willen anerkennt.

Im fünften Kapitel wird der qualitative
Charakter der Zeitenwende, die die Reforma-
tion eingeleitet habe, betrachtet. Diese Wen-
de bedeutete nicht etwa eine Modernisie-
rung; sie stand vielmehr im Zeichen eines En-
des, das sie zugleich hinauszögerte. Eingelei-
tet durch die spätmittelalterliche Apokalyp-
tik (zum Beispiel Joachim von Fiore), unter-
stützt durch die Astrologie der Renaissance
sei die Apokalypse zur narrativen Grund-
struktur der Reformation geworden. Auf die-
ses endzeitliche Narrativ griffen auch die Re-
formatoren zurück, die in ihren Interpreta-
tionen der Zeit Propheten auftauchen ließen
und ihre Gegner als Verkörperungen des An-
tichristen diffamierten. Das Neuartige an den
reformatorischen Endzeitvorhersagen sei, so
Sandl, auch hier wieder der neue mediale
Kontext, insbesondere der Druck und dessen
spezifische Funktionen im Hinblick auf die
Endzeitvorhersagen.

Zwischen 1530 und 1580 vollzog sich das,
was man institutionentheoretisch als eine
Auf-Dauer-Stellung der Reformation bezeich-
nen würde. In Kapitel VI wird ausgeführt, wie
durch Melanchthons Doctrina-Konzeption ei-
ne bestimmte Temporalität auch den theolo-
gischen Diskurs erreichte und wie sich His-
torie und Diskurs infolgedessen wechselseitig
begründeten. In den folgenden beiden Kapi-
teln (VII und VIII) wird die Epoche der In-
stitutionalisierung der reformatorischen Leh-
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re unterteilt und nochmals genauer betrach-
tet. In der ersten Phase (bis 1555) seien Po-
litik und Theologie in ein bestimmtes Wech-
selverhältnis getreten. Die Politik sei heilsge-
schichtlich konnotiert gewesen, aber im Rah-
men der Zwei-Reiche-Lehre gedeutet worden.
Als gute Ordnung konnte das weltliche Re-
giment aber auch das Ende der Welt hin-
auszögern, also die weltliche Ordnung ver-
zeitlichen. Sandl nennt dies die reformato-
rische Epistemologie des Politischen. Umge-
kehrt kam es zur politischen Aufladung des
Religiösen, wie anhand der Interimsphase ge-
zeigt wird. Die zweite Phase wird als eine
der (Selbst-)Historisierung bezeichnet. Im Zu-
ge der innerprotestantischen Streitigkeiten sei
ein historisches Dispositiv aufgekommen, da
die jeweiligen theologischen Positionen auf
ihre Entstehung und Entwicklung zurückge-
führt worden seien. Erste Lutherbiographi-
en, Bibelexegese und Konkordienbuch haben
ein Übriges dazu beigetragen, die Vergangen-
heit zur Gegenwart in Bezug zu setzen. Um
die Einheit der reformatorischen Lehre zu be-
gründen, hat sie hier schon selbst auf sich
Bezug genommen. Da die Reformation das
Verhältnis von Zeit, Wahrheit und Geschichte
neu begründet habe und die Reformationsge-
schichte ihren historischen Sinn unter Bedin-
gungen entfaltet habe, die sie selbst hervorge-
bracht habe, sei auch die aktuelle Reformati-
onsgeschichtsschreibung methodisch neu zu
reflektieren, so eines der metahistorischen Er-
gebnisse der Studie.

Bei der vorliegenden Arbeit handelt es sich
um eine wohl durchdachte und stets auf ho-
hem sprachlichem Niveau argumentierende
Arbeit zur Reformationsgeschichte. Mankos
(der kaum lesbare Text der Abbildung 1; die
unvollständige Bibliographie zu einzelnen
Aspekten) fallen deshalb nicht sehr ins Ge-
wicht. Zwei Kritikpunkte möchte ich dennoch
anbringen, die allerdings auch nur von jeman-
dem formuliert werden können, die diesseits
des Luhmannschen Systems steht. Zum ei-
nen fehlt mir eine wissenschaftliche Ausein-
andersetzung mit den Autoren und Autorin-
nen, die auf der Basis anderer Ansätze zu ähn-
lichen Ergebnissen gekommen sind. Dies be-
trifft sowohl eine der zentralen Thesen, dass
die Prägung der Reformation als historisches
Ereignis schon durch die Zeitgenossen statt-

gefunden habe, als auch die Wahl des medien-
und kommunikationsgeschichtlichen Ansat-
zes: Inwiefern unterscheidet sich diese Stu-
die von allen anderen, die sich auch als Me-
diengeschichte der Reformation bezeichnen?
Die Antwort darauf muss man sich als Le-
ser/in hart erarbeiten: Der Mehrwert liegt in
dem gewählten Fokus auf die medialen Kon-
figurationen der Reformation, also in dem Zu-
sammenhang von Medien, Ereignis und Dis-
kurs. Mein zweiter Punkt betrifft die Frage,
wie wir heute Geschichte schreiben sollten:
Die Fokussierung auf die lutherische Refor-
mation ist vom Ansatz her zwar konsequent,
nach rund fünfundzwanzig Jahren Diskussi-
on über das – freilich nicht in allen Punk-
ten überzeugende – Konfessionalisierungspa-
radigma sowie im gegenwärtigen Kontext ei-
ner global perspektivierten Geschichtsschrei-
bung aber doch eine recht enge, ja eigent-
lich recht deutsche Perspektive. Die Anhän-
ger der lutherischen Reformation haben die
Reformation zwar historisiert, aber insgesamt
gesehen hatte die Reformation auch plura-
lisierende Effekte, die lutherischen Schriften
wurden grenzüberschreitend gelesen und in
verschiedenen Kontexten unterschiedlich an-
geeignet (vgl. dazu Medick/Schmidt3). Und
umgekehrt waren – gerade über den medialen
Diskurs – auch andere Religionen (das Juden-
tum, der Islam) im Protestantismus präsent.
Diesen Horizont, der ebenfalls Teil der dama-
ligen Zeitgeschichte war, sollte man – bei aller
Freude am spielerischen Umgang mit Wissen-
schaft (vgl. S. 12) – nicht ganz vergessen.
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